
In der Landwirtschaft der
Zukunft sind führerlose
Traktoren und Drohnen im
Einsatz. Wichtig wird
der Gemüseanbau sein.
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DIE ZUKUNFT
IST NACHHALTIG

Bio, gesund, gut
♦ Tellerservice Auf das Essen in 20 Jahren
können wir uns freuen, meint Gilles Fumey,

Professor an der Sorbonne in Paris. Wir
werden es noch immer kauen, nicht Kapseln

schlucken. Und wir legen Wert auf
Gemüse, Bio und Qualität. JOËLLE CHALLANDES

Eine lokalere, gesündere und qua-
litativ hochwertigere Ernäh-
rung wird uns in 20 Jahren
erwarten. So lautet die optimis-

tische Prognose von Gilles Fumey (60),
Herausgeber des Buches über die Ernäh-
rung von morgen (Originaltitel: «L’ali-
mentation demain – cultures et média-
tions»). Der Professor für Kulturgeo-
grafie an der Universität Paris-Sorbonne
geht davon aus, dass in 20 Jahren viel
mehr pflanzliche Nahrung auf unserem
Teller liegen wird als heute. Und dass wir
besser wissen werden, was wir vertra-
gen: «Spezielle Datenplattformen wer-
den uns bei der Auswahl gesunder Pro-
dukte und Speisepläne helfen.
Also keine Tabletten oder Kapseln als
Nahrung der Zukunft? «Nein», lacht Na-
dine Lacroix Oggier (39) vom Verein
«Hauptstadtregion Schweiz» in Frei-
burg, «das wird nicht passieren.

Sehen
Sie den Jät-Roboter

auf dem Feld im Einsatz:
www.coopzeitung.ch/ecorobotix

TITELGESCHICHTE
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Das war eine Vision der Scien-
ce-Fiction-Filme, die ich in meiner Ju-
gendzeit gesehen habe». Lacroix Oggier
ist Expertin für Lebensmittelwissen-
schaft und -technologie und beobachtet
einen zunehmend neugierigen Konsu-
menten, der «ethischer essen und wis-
sen möchte, wie Essen auf dem Teller
hergestellt wird und woher es kommt.»

Ziel: 50 Prozent Bio-Höfe
Daniel Bärtschi (50), Agronom und Lei-
ter von Bio Suisse, begrüsst diese Ent-
wicklung, denn «der biologische Land-
bau ist die Lösung dafür». Das macht ihn
zuversichtlich, dass der ökologische
Landbau in Zukunft noch stark wächst:
Bio Suisse, der Dachverband der über
6000 Bio-Betriebe der Schweiz, hat sich
zum Ziel gesetzt, dass bis ins Jahr 2025
ein Viertel aller Schweizer Bauernbe-
triebe auf Bio umgestellt ist, bis Ende
2035 sollen es sogar 50 Prozent sein.
Heute sind rund 12 Prozent aller Be-
triebe Bio-Höfe. «Wenn man die Glypho-
sat-Debatte verfolgt, ist klar: Es müssen

○Mehr ökologisch als kon-
ventionell bewirtschaftete
Flächen.

○Mehr als die Hälfte aller
Lebensmittel, die in der
Schweiz verkauft werden,
stammen aus biologischem
Anbau.

○Bei der Armee, in Kinder-
gärten, in Krankenhäusern
und Kantinen werden mehr
Bio-Lebensmittel
gegessen.

○ Ein privilegierter Streifen-
anbau: Mehrere Sorten
existieren auf einem Feld
nebeneinander. Streifen
zielen auf mehr Biodiversi-
tät und niedrigen Krank-
heits- und Schädlingsdruck.

○ Roboter jäten Tag und
Nacht. Sie erkennen das
Unkraut, das sie bekämp-
fen sollen, mithilfe einer
Kamera.

○Mithilfe von speziellen Bän-
dern sorgen wir Menschen
dafür, dass sich die Kühe
ausreichend bewegen.

○ Pestizide werden besteuert.
○ In der Stadt wird auf den
Balkonen Gemüse
angebaut.

IM JAHR 2035:
DIE VISIONVON
BIO SUISSE

●●●
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Lösungen gefunden werden, um den Ge-
brauch chemischer Pestizide zu stop-
pen», meint Bärtschi.
Die Hauptarbeit auf den Feldern werden
in 20 Jahren nicht mehr Landarbeiter
verrichten, sondern Roboter. Bärtschi
ist überzeugt, dass sie eine Zukunfts-
technologie für den ökologischen Land-
bau sind, insbesondere im Kampf gegen
Unkraut: «Aber es ist wichtig, dass der
Landwirt weiterhin selbst entscheiden
kann, wie er seine Felder bestellen will.»
Gleich denkt Aurélien Demaurex (38),
Geschäftsführer und Mitbegründer des
Start-up-Unternehmens «ecoRobotix»
mit Sitz in Yverdon-les-Bains VD. Er
schätzt, dass mehr als die Hälfte der

Wir werden
Herden von
Robotern sehen.
Aurélien Demaurex (38), «ecoRobotix»

Präzis und autonom:
Der vollautomatische
Unkrautvernichter von
ecoRobotix fährt mit
Sonnenenergie.

●●●
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«Vielfalt, Chance
für die Bauern»
♦ Bio-Landwirtschaft Bio Suisse hat einen fiktiven
Jahresbericht 2035 herausgegeben. Darin zeigt sich, wie
innovative Bauernbetriebe in den letzten 20 Jahren
von der Nachfrage nach Bio und Qualität profitiert haben.

Daniel Bärtschi
(50), Leiter
Bio Suisse

Landwirte in der Schweiz in 20 Jahren
mit Robotik arbeiten wird: «Wir werden
ganze Roboterherden auf den Feldern
sehen», lacht er. Und er hat guten Grund
dazu. Zu Beginn dieses Jahres lieferte
sein Unternehmen die ersten autono-
men Roboter zur Unkrautbekämpfung
aus. Vier Jahre Entwicklung stecken in
der Maschine, die aussieht wie eine vier
Quadratmeter grosse Tischtennisplatte
mit Rädern. 130 Kilogramm schwer und
mit Solarenergie betrieben, erkennt sie
via Kamera das Unkraut und vernichtet
es durch die gezielte Abgabe einer Mik-
rodosis Herbizid. «So brauchen wir
95 Prozent weniger Unkrautvernichter»,
sagt Demaurex.

Salate wurzeln im Nebel
Auf Automatisierung setzt auch der
Gründer des Start-up-Unternehmens
CombaGroup, Benoît de Combaud (33),
und zwar beim Gemüseanbau und bei
der Ernte. Er ist überzeugt, dass Lebens-
mittel in 20 Jahren lokaler sein werden,
und versucht, nachhaltige Salate in

Warumhaben Sie diesen
Jahresbericht geschrieben?
Wir wollten zeigen, dass der
ökologische Landbau an die
Zukunft denkt. Das nennen
wir Bio 3.0. Jeder von uns ist
überzeugt, dass die Zukunft
des ökologischen Landbaus
auf Innovation beruht.

Sie schätzen, dass der ökolo-
gische Landbau in 20 Jahren
überwiegenwird. Aber kann
er alle ernähren?
Er ist laut einer Studie des
FiBL eine wichtige Säule ei-
nes weltweit nachhaltigen
Agrar- und Ernährungssys-
tems. Lebensmittel sind kein
agronomisches, sondern ein
wirtschaftliches Problem.
So wird beispielsweise ein
grosser Teil des angebauten
Getreides als Tierfutter ver-
wendet. Beginnen wir damit,
unsere Ernährung ein wenig
umzustellen, indem wir et-
was weniger Fleisch essen
als heute. Lebensmittelver-
schwendung ist ein weiteres
Problem: Ein Drittel der Le-
bensmittel geht zwischen
Ernte und Teller verloren.

Was essenwir in 20 Jahren?
Ich denke, dass die Qualität
der Produkte immer wichti-
ger wird und dass wir ab-
wechslungsreicher essen
werden, wahrscheinlich mit
neuen Produkten wie Insek-
ten. Ich sehe mehr Pflanzen-
bau, vor allem Gemüse. Ich
hoffe, dass der Grossteil un-

serer Lebensmittel in der
Schweiz produziert wird
und dass die importierten
Produkte nachhaltiger sind
als heute. Die Konsumenten
können dies beeinflussen.

Waswäre, wenn es 2035
keine Landwirtemehr gäbe?
Das halte ich für absolut un-
wahrscheinlich. Wir brau-
chen ein Gegengewicht in ei-
ner zunehmend digitalen
Welt. Die Konsumenten
wünschen mehr Authentizi-
tät und Transparenz. Und es
gibt eine starke «Back to the
nature»-Tendenz. Der bäuer-
liche Familienbetrieb, des-
sen Landwirte sich um das
Land kümmern, ist ein Un-
ternehmen der Zukunft.

Was ist in der Schweiz in
20 Jahren dasWichtigste?
Ich wünsche mir, dass die
Konsumenten gut über alle
Aspekte der Ernährung in-
formiert sind. Und dass die
Landwirtschaft ein ökono-
misches, kein folkloristi-
sches Thema ist.

Was ist dafür nötig?
Eine gezieltere Ausbildung
für die Herausforderungen
der Zukunft und ein effekti-
veres Forschungs- und Bera-
tungssystem. Ich hoffe, dass
die jungen Landwirte es wa-
gen, neue Wege zu gehen.
Vielfalt ist eine Chance für
die Schweizer Landwirt-
schaft von morgen.●●●

TITELGESCHICHTE
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Luz Emilia Rojas
Sanchez (48)
produziert Kaffee
in Kolumbien –
sozial verträglich,
wirtschaftlich und
umweltverträglich.
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grossen Mengen und unabhän-
gig vom Klima lokal zu produzieren. «So
vermeiden wir unnötige Transport-
wege», erklärt er. Für den Anbau im ge-
schlossenen Kreislauf, den er in einem
600 Quadratmeter grossen Gewächshaus
in Molondin im nördlichen Waadtland
testet, setzt er auf die sogenannte «Aero-
ponik»: Die Wurzeln der Pflanzen hän-
gen in der Luft und werden in einem
nährstoffreichen Nebel optimal versorgt.
Die Kritik an der Hors-Sol-Produktion
versteht Combaud nicht: «Was wir unse-
rem Salat geben, ist das, was die Pflanzen
in der Erde auch finden würden. Land-
wirtschaft ist Technologie. Wir sind
keine Jäger und Sammler mehr.»
Auf globaler Ebene wird der bodenunab-
hängige Anbau eine kleine Nische blei-
ben, schätzt Bärtschi von Bio Suisse:
«Wir brauchen eine Landwirtschaft, die
auf dem Familienbetrieb basiert. Der
Bauer bestellt die Erde und stellt die Bo-
denfruchtbarkeit sicher.» ●

Im Projekt des Coop Fonds für
Nachhaltigkeit «precision farming»
werden gemeinsam mit dem
Forschungsinstitut für biologischen
Landbau (FiBL) in Frick AG die
modernsten Sä- und Jät-Techniken mit
GPS, Kamerasteuerungen und
Sensoren geprüft und eingesetzt. Ziel
ist es, die Handarbeit zu reduzieren,
die Artenvielfalt durch gezielten Anbau
zu erhöhen und den Boden durch
angelegte Fahrspuren zu schonen.
Versuche mit Zuckerrüben und
Kartoffeln laufen. «Wenn eine Technik
bei diesen beiden anspruchsvollen
Kulturen funktioniert, dann funktioniert
sie auch bei allen anderen», sagt
Hansueli Dierauer, Projektleiter beim
FiBL. Die ersten Versuche seien trotz
Startschwierigkeiten ermutigend.
«Wir bleiben dran und führen dieses
Jahr weitere Versuche durch.»

INNOVATION:
SÄ-UND JÄT-TECHNIKEN

●●●
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♦ Ziel erreichtWas wäre, wenn es
in 20 Jahren kein Fairtrade-Label
mehr gäbe, weil fairer Handel zur
Norm geworden ist? Dieses
Wunschszenario ist für die Stiftung
Max Havelaar nicht unrealistisch.

Wagen wir mit einer fiktiven
Geschichte einen Blick in die Zu-

kunft: Wir schreiben das Jahr 2035.
Luz Emilia Rojas Sanchez sitzt im
Vorstand einer der grössten Kaffee-
genossenschaften Kolumbiens: der
Kooperative «Caficultores de Antio-
quia». Ihr Hauptsitz ist die Metro-
pole Medellín, von wo aus sie expor-
tiert. «Mein Kaffee wird auf der

ganzen Welt getrunken. Viele ko-
lumbianische Kaffeebauern, die
ihr eigenes Unternehmen grün-
den wollen, lassen sich von mir
beraten», erzählt die 66-jährige
Bäuerin und Unternehmerin.
Eduardo und Pedro, die beiden
Söhne von Luz, leiten zusam-
men mit ihren Frauen Ana und
Isabel die Genossenschaft in
der Provinz Antioquia. Die 200
Kleinbauern sind froh, zur Ko-
operative zu gehören. Täglich
werden hier mehr als 600 Kilo-
gramm nachhaltig produzierte
Kaffeekirschen geerntet. Per
Lastwagen gelangen sie zu einer
grossen, automatisierten An-
lage in Medellín, die eigens er-
richtet wurde, um den Produk-
tionsprozess zu beschleunigen.
Dort werden sie gewaschen, ge-
schält und getrocknet. Für Luz
und ihre Familie hat sich seit

der Fairtrade-Zertifizierung der
Genossenschaft im Jahre 2010 eini-

ges geändert: «Unser Familienbetrieb
ist stark gewachsen. Fairtrade hat uns
den Weg für den Vertrieb in die nörd-
lichen Länder geebnet und uns stark
und unabhängig gemacht.»

Das Ende des Labels
Die Zeiten, in denen die Rojas ihren
Kaffee über das Fairtrade-Label Max
Havelaar verkauft haben, sind vorbei.
So hat die in Genf ansässige Welthan-
delsorganisation (WTO) im Jahre
2030 die Bedingungen des fairen
Handels in ihren Statuten verankert,
die nun wortgetreu befolgt werden
müssen. Die Produzenten erhalten
eine grosszügige Prämie für Gemein-
schaftsprojekte. Auch ein Mindest-
preis für den Kaffee ist garantiert. Er
deckt die Kosten einer nachhaltigen
Produktion.
Davor waren sie auf Pioniere des fai-
ren Handels wie Coop angewiesen,
die zum Wohlstand zahlreicher Klein-
produzenten im Süden beigetragen
haben. Unter dem Druck von Regie-
rungen und Wirtschaftsakteuren
konnte die WHO nicht länger untätig
bleiben. Nach fünfjährigen Beratun-
gen und Debatten sorgte sie mit ent-
sprechenden Statuten dafür, dass der
faire Handel im Welthandel zur
Selbstverständlichkeit wurde.
2030 begann also eine neue Ära für
die Kleinbauern im Süden mit der
Aussicht auf ein viel besseres Leben.
Gleichzeitig besiegelte dieses Jahr
das Ende des Fairtrade-Labels Max
Havelaar. Das letzte Kapitel einer
wahrhaftigen Erfolgsgeschichte und
der Beginn eines neuen Zeitalters. ●

LUCA PULIAFITO, MAX HAVELAAR,
MEDIENSPRECHER ROMANDIE

Eine faire Welt

«Mission erfüllen»
Die fiktive Geschichte auf dieser
Seite geht davon aus, dasswir Ihre
Stiftung in 20 Jahren nichtmehr
brauchenwerden.Was steckt hinter
diesemSzenario? Blauäugigkeit
oder Zuversicht?
Kleinbauern und Arbeitnehmer in Ent-
wicklungsländern müssen ein besse-
res Leben führen können. Unser Ziel
ist, dass viele von ihnen in Zukunft von
fairen Handelsbedingungen profitie-
ren. Wenn unser Label eines Tages
überflüssig wird, ist unsere Mission
erfüllt.

Wasmacht Sie so zuversichtlich, dass
das irgendwann so seinwird?
Jede zweite Banane in der Schweiz ist
derzeit fair gehandelt. Wir möchten,
dass auch andere Rohstoffe schritt-
weise das Label erhalten. Nehmen wir
das Beispiel Kakao: Heute sind nur
sechs Prozent des Kakaos in der
Schweiz Fairtrade, vor allem dank
Coop. Das Potenzial für fairen Handel
ist enorm.

2016 hat jeder Schweizer, jede
Schweizerin Fairtrade-Produkte im
Wert von 75 Franken konsumiert:
Wie soll es weitergehen?
Die Schweiz ist Weltmeisterin im Han-
del mit Fairtrade-Produkten. Andere
europäische Länder, wie Deutschland
mit 15 Franken pro Einwohner, kom-
men nicht auf dieses Niveau. Aber es
liegt noch ein langer Weg vor uns. ●

Andreas Jiménez
(53), CEO der
Stiftung Max
Havelaar Suisse

Kaffeekirschen sind ein wertvoller Rohstoff.

Coopzeitung · Nr. 1 vom 3. Januar 2018 25


